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Deutsch gegen Englisch, oder Deutsch neben 

Englisch ? 



Ansprache, gehalten zur Eröffnung des 31. Lehrertages zu 

Indianapolis. 

Vom Präsidenten Prof, M. D. Leamed, Philadelphia. 

Das neunzehnte Jahrhundert war die Siegesepoche deutschen Wesens 
in Amerika. Deutsche Theologie und Philosophie, deutsche Philologie, 
deutsche Geschichtsforschung, deutsche Naturwissenschaften, deutsche 
Sprache und Litteratur, deutsches Turnen, deutsche Musik und deutsche 
Erziehungsmethoden feierten glänzende Siege. Mit der Wende des Jahr- 
hunderts aber bilden sich neue Probleme im amerikanischen Volksleben. 
Die junge Republik ist plötzlich alt und klug geworden und neigt sich 
sympathisch mehr und mehr dem alten Mutterlande England zu, woraus 
naturgemäss dem leitenden angloamerikanischen Elemente des Volkes 
neue Kraft erwächst. Auch die Handelsinteressen der beiden Völker ver- 
binden dieselben zu einem Volke im Welthandel, und selbst wo wichtige 
diplomatische Fragen, wie die der Alaskagrenze oder die des Kanals durch 
Zentralamerika, alte Handelsverträge zu vernichten drohen, nimmt 3as 
junge jingoistische Amerika die Zurückweisung des Kanalvorschlages von 
Seiten der englischen Regierung mit Gelassenheit entgegen. Mit einem 
Wort, die Kulturfreundschaft zwischen England und Amerika ist durch 
die Haltung Englands während des spanischen Krieges zu einer nationalen 
Freundschaft geworden und sind nun im zwanzigsten Jahrhundert die alte 
Mutter und die neue Republik wieder ein Volk. 

Noch andere Momente dürfen nicht vergessen werden, und zwar 
zunächst das spukende Gespenst des drohenden Krieges, welches in der 
nativistischen Presse die Runde macht. Während der deutsche Kaiser 
in der liberalsten und freundlichsten Weise seiner Teilnahme an dem Fort- 
schritte des amerikanischen Volkes Ausdruck leiht, wärmen die anglo- 
amerikanischen Blätter immer von neuem das alte Ragout eines deutschen 
Staates in Brasilien wieder auf, oder einer deutschen Kohlenstation auf den 
Westindischen Inseln. Dieser Unsinn aber wirkt demEinfluss des deutschen 
Elementes in Amerika entgegen und flösst der angloamerikanischen 
Jugend ein Misstrauen ein gegen das deutsche Wesen. Dazu tritt noch 
die soziale Trinkfrage und zieht mit Unrecht eine scharfe Grenzlinie zwi- 
schen Deutsch und Englisch im amerikanischen Gemütsleben. Da die 
Deutschen als Volksklasse an ihrem alten Nationalgetränk festhalten, so 
erscheint dem nativistischen Angloamerikaner Deutschsein und Bier- 
trinken als unzertrennlich. Er weiss nicht oder vergisst, dass das deutsche 
Bier in tausenden von englischen Clubs das beliebteste Getränk ist, und 
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hier in Amerika schon zum Nationalgetränk des Angloamerikaners ge- 
worden ist. Sei es aber Vorurteil oder Unwissenheit, die angloameri- 
kanische Opposition gegen alles Deutsche ist Thatsache. Jede Bestre- 
bung also der Deutschen, die deutsche Sprache in die amerikanische 
Volksschule einzuführen, erregt sofort das Misstrauen, wo nicht die direkte 
Opposition der nativistischen Partei im Lande. 

Dann kommt womöglich gleich die Frage, was ist mit den in den 
letzten Jahrzehnten eingewanderten Slavenhorden in Amerika zu thun? 
Soll deren Sprache auch als Schulsprache anerkannt und durch öffentlichen 
Unterricht weiter gepflegt werden? Mit der Slavenfrage verglichen, tritt 
die Deutschenfrage tief in den Hintergrund zurück, denn selbst die 
rohesten Deutschen waren uns willkommener als die besten Slaven. 

Man darf auch nicht vergessen, dass heute ein ganz neues Problem 
an die Thüren unserer Volksschulen klopft, das Problem des Spanischen 
in unseren Schulen. Was so oft in der Weltgeschichte geschehen, droht 
auch hier sich zu wiederholen, nämlich dass die Sprache des Besiegten 
im Lande des Siegers sieghaft wird. Keiner glaubt, dass das Spanische 
die Sprache der Vereinigten Staaten werden könnte, doch weiss Jeder, 
der die Verhältnisse versteht, dass das Spanische im Laufe des zwanzigsten 
Jahrhunderts eine bedeutende Rolle in der amerikanischen Kultur zu 
spielen haben wird. Es ist ja schon der Versuch gemacht worden, die 
spanische Sprache in die Schulen einer grossen amerikanischen Stadt mit 
Hunderttausenden von deutschen Bürgern einzuführen. 

Gerade dieser Versuch, der spanischen Sprache, die von einer sehr 
geringen Anzahl der Bürger gesprochen wird, vor der von Hundert- 
tausenden gesprochenen deutschen Sprache den Vorzug zu geben, giebt 
uns das Grundprinzip an die Hand, welches das Volk in der Wahl der 
Unterrichtsgegenstände leitet. Nicht Pietät, wie stark sie auch wirken 
mag in dieser oder jener Klasse des Volkes, sondern der kulturelle Wert 
der betreffenden Disziplin berechtigt ihren Anspruch auf Anerkennung 
im Lehrplan der Volksschulen. 

Welchen Anspruch kann denn die deutsche Sprache erheben als 
Disziplin in den Volksschulen und welche Aussichten hat dieselbe auf eine 
Zukunft in Amerika? Ueberblickt man die zweihundert Jahre deutscher 
Bestrebungen in diesem Lande, so muss man bekennen, dass das Deutsche 
seine Herrschaft allmählich an das Englische abtritt. 

Deutsche Gemeindeschulen sind eingegangen, die deutsche Predigt 
weicht der englischen. Deutsche Zeitungen gehen ein oder vereinigen 
sich und verlieren ihre Individualität und zum Teil ihre Macht. Die 
deutschen Clubs, Gesangvereine, Turngemeinden und sonstigen Vereine 
lassen das Englische in ihre Hallen eindringen, und die Turn- und Privat- 
schulen kämpfen vergebens gegen die sieghafte Macht des Englischen. 
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Deutsche Volksschulen, wo solche noch bestehen, fristen eine unsichere 
Existenz. Selbst die Neger scheinen in einer Stadt bei der Schulbehörde 
die Bevorzugten zu sein und drohen die Deutschen zu verdrängen. Die 
Deutschen haben also nicht nur gegen Nativisten, Slaven und Spanier, son- 
dern an manchen Orten selbst gegen ehemalige Negersklaven zu kämpfen. 

Ist es denn wirklich um die deutsche Sprache so übel bestellt? Ich 
antworte: Nein! Deutsch hat noch eine Zukunft als Kultursprache 
in der amerikanischen Geschichte. Die Deutschen stehen jetzt auf dem 
Höhepunkte ihres Einflusses auf das amerikanische Volk. Die Errungen- 
schaften des neunzehnten Jahrhunderts waren auf dem Gebiete des geisti- 
gen Strebens. Erst gegen Ende der Periode gewann Deutschland seine 
hervorragende Stellung auf dem materiellen Gebiete des Handels und der 
Industrie. Mit dem Anbrechen des zwanzigsten Jahrhunderts beginnt 
eine neue Epoche für Deutschland und Amerika im Welthandel. Diese 
beiden Völker sind es, welche einen erbitterten Krieg um die Weltherr- 
schaft im Handel führen sollen. Das war ein grosses Wort des deutschen 
Kaisers, das er vor kurzem an seine Marinetruppen richtete: „Euer 
Reich liegt unter der Sonne auf dem Meere". Deutschlands grosser 
Kaiser hat lange eingesehen, dass das Fortbestehen des deutschen Reiches 
von der Herrschaft der Deutschen auf dem Meere abhängt, und Amerika 
ist auch in den letzten Jahren ein Licht aufgegangen, während die wach- 
sende Seemacht Deutschlands die Welt in Erstaunen setzt, deutscher Han- 
del und deutsche Industrie das alte Britannien seiner Oberherrschaft 
beraubt und Amerika mit deutschen Waren überschwemmt. Kein 
Krieg mit Kriegsschiffen und Kanonen, nein, ein Handelskrieg soll es 
sein mit Handelsschiffen und den Erzeugnissen der Industrie, ein Krieg 
geführt nicht allein auf dem Atlantischen Ozean, sondern auch auf dem 
Stillen Meere und auf der Südsee, überall, wohin der Handel seine Arme 
streckt 

Es versteht sich von selbst, dass eine für uns erfolgreiche Konkurrenz 
mit dem deutschen Handel eine geschulte Handelsklasse voraussetzt, 
welche mit der deutschen Sprache, deutschen Industrie, deutschen Han- 
delsmethoden, kurz mit allen Zweigen des ökonomischen Lebens des 
deutschen Volkes vertraut ist. 

Oeffentliche Handelsschulen müssen überall im Lande gegründet 
werden, wo die amerikanische Jugend freien Unterricht erhält zur Vorbe- 
reitung für die kaufmännische Laufbahn. Wo bisher Deutsch als fakulta- 
tive Nebensache behandelt wurde, muss es in diesen Schulen als obligatori- 
sche Disziplin aufgenommen werden, und zwar nicht nur als Schlüssel 
zur deutschen Litteratur, sondern auch als praktisches Mittel zur Erlang- 
ung einer zeitgemässen kaufmännischen Ausbildung. Die Schüler müssen 
Deutsch schreiben und sprechen lernen, was bis jetzt nicht allgemein 
erreicht wurde. 
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Wird Deutsch als eine für die Karriere der Jugend erforderliche 
Disziplin anerkannt und in den Lehrplan aufgenommen, so braucht das 
Deutsche sich nicht mehr auf spezielle Argumente zu stützen. Es wird 
sich vielmehr bald zeigen, dass schon in den Primär- und Grammärschulen 
Deutsch gelehrt werden muss, wenn die Schüler die Sprache fertig schrei- 
ben und sprechen wollen. Dies kann auch Deutsch sprechende Familien 
anregen, ihre Kinder zu Hause in der Muttersprache zu üben, und so die 
Arbeit der Schule zu erleichtern. 

Ist diese Methode in der Handelsschule durchgeführt, so dürfte es 
nicht lange dauern, bis man in allen Klassen der Volksschulen nicht nur 
mehr Interesse fände, sondern auch tüchtigere Lehrer, welche selbst 
Deutsch schreiben und sprechen könnten. Dann käme die deutsche 
Sprache zu ihrem Rechte, nicht als Muttersprache einer besonderen Bür- 
gerklasse, sondern als ein für alle Schichten unentbehrlicher Lehrgegen- 
stand in den Volksschulen, Colleges und Universitäten Amerikas. 

An diesen Bestrebungen hat nun der Lehrerbund einen hochwichtigen 
Anteil. Durch harmonisches Zusammenwirken aller Kräfte kann der 
Deutschamerikaner noch die Muttersprache und auch zum grossen Teil 
das deutsche Wesen in Amerika retten und erhalten. Dies kann nur 
durch eine Vereinigung aller deutschen Vereine geschehen. Eine solche 
Vereinigung ist schon im Werden begriffen in Gestalt des Deutschameri- 
kanischen Nationalbundes, der am Deutschen Tage, am 6. Oktober, in 
Philadelphia, an der Wiege des Deutschtums in Amerika, zu stände kom- 
men wird. Wenn alle Deutschamerikaner, alle deutschen Vereine im 
Lande, welcher Art sie auch seien, sich diesem Bunde anschliessen, so 
werden diese Deutschamerikaner eine unbezwingliche Macht im Lande bil- 
den und nicht nur deutsches Turnen in den öffentlichen Unterricht einge- 
führt sehen, wie es in Pennsylvanien geschehen soll, sondern auch der 
deutschen Sprache zu ihrem Rechte verhelfen, deutschamerikanische Ge- 
schichtsforschung pflegen und die Thaten der Väter für die Nachwelt 
aufbewahren, und eine noch ungeahnte Rolle in dem kommenden kom- 
merziellen Weltkampf spielen können. Zur Durchführung dieses Planes 
aber von seiten des Lehrerbundes ist ein Bundesorgan das notwendige 
Mittel. Das neue Organ, „Die Pädagogischen Monats- 
hefte/' besteht schon seit zwei Jahren, hauptsächlich durch die Frei- 
gebigkeit der Verlagsfirma, der Herold Compagnie von Milwaukee. Die 
Firma hat in einer sehr noblen Weise eine bedeutende Summe Geld aus- 
gelegt in der Hoffnung, dass mit der Zeit die Abonnentenzahl wächst, 
bis das Organ sich bezahlt. Solches ist noch nicht der Fall, und der 
Bund wird auf diesem Lehrertage aufgefordert, dem Organ eine feste 
Basis zu schaffen. Der Bund muss das Fortbestehen des Bundesorgans 
zu ermöglichen suchen, und die Lehrer sollten es sich zur Pflicht machen, 
diese Zeitschrift zu unterstützen. 



